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1. Intrade1: Wer macht mit?


Angenommen, ich würde – ich betone ausdrücklich – ich würde einen Mord begehen wollen, wie würde ich das planen? Ist dieser Gedanke abnorm oder krank? Ich glaube nicht! Ich unterstelle, daß schon manche(r) insgeheim aus niedrigen Beweggründen und ohne sich dessen richtig bewußt zu sein, Mordgedanken gehegt hat. Mögliche Gründe gibt es viele: Eifersucht, Hass, Habgier um nur einige zu nennen. Und ich will solch einen Mordfall konstruieren: mich interessiert also nur, was Menschen zum Ausführen von Mordgedanken verleiten kann und wie sie dies Vorhaben so organisieren, daß sie straffrei davon kommen können. Also tatsächlich nur ein hypothetischer Mord, will ich doch hoffen! Wenn es auch etwas seltsam anmuten mag, so werde ich jetzt die beteiligten Personen für den geplanten Mordfall auswählen und für die zukünftige Handlung in Position bringen, ähnlich wie ein Puppenspieler seine Marionetten griffbereit an ihren Schnüren aufhängt. Aber im Unterschied zu ihm werde ich mittelbar selbst am Spielablauf teilnehmen müssen, etwa wie ein Trainer vom Spielfeldrand aus versucht, seine Mannschaft zum Sieg zu lenken. Um bei dem Vergleich zu bleiben: Auf welches Ziel hin will ich meine ausgewählten Personen dirigieren? Tatsächlich etwa Mord? Lassen wir diese Frage jetzt erst einmal auf sich beruhen und wenden uns der drängenderen Frage zu, wer eigentlich mitspielen soll.


Es ist reizvoll und aktuell, die Ost-West-Problematik mit einzubauen. Also nehme ich ein kinderloses Paar aus dem Rheinland, das in meiner Heimat, Sassnitz auf Rügen, Urlaub machen will und damit zum ersten Mal für längere Zeit in der ehemaligen DDR wohnen wird. Sie, Sabine Meinhart, ist promovierte Tierärztin und der dominierende Part in der Zweierbeziehung, die sie mit Stolz ihre2 Ehe nennt. Er, Konrad Scheller, ist Elektriker und passionierter Funkamateur. Wie ist dieses ungleiche Paar entstanden? Konrad wurde von Frau Meinhart rein zufällig auf einem Volksfest zum Ehemann ausgesucht und dann auch flugs geheiratet. Bei ihr war der finanzielle Aspekt, die Steuerersparnis, das entscheidende Argument für diese Bindung. Hinzu kam von ihrer Seite eine gewisse Trotzreaktion: Vor Kurzem war eine jahrelange Beziehung zu einem fast gleichaltrigem Zahnarzt in die Brüche gegangen, weil er ihr unmißverständlich klar gemacht hatte, daß für ihn eine Heirat nicht in Frage komme. Und der Status „verheiratet“ war ihrer Ansicht nach gesellschaftlich von Vorteil und klingt nach gut situiert. Dieses ungleiche Ehepaar wollte also zum ersten Mal in ihrem silberfarbenen BMW in den „Osten“ fahren, für beide fast so aufregend wie eine Expedition in die Kalahari. Sie gehörten zu der Sorte hochnäsiger „Wessis“, die – wenn sie unter Ihresgleichen waren – von „Dunkeldeutschland“ redeten, wenn sie die ehemalige DDR meinten.


Dazu brauche ich die ältere Dame Isolde Dobberkau mit ihren Pekinesen Fritzi und Minzi. Sie ist eine äußerst selbstbewußte, stattliche Witwe mit Permanent-Makeup, blonder Dauerwelle und beachtlicher Körperfülle. Sie war als junge Frau erst Verkäuferin in einer der zahlreichen Filialen des Fleischermeisters Dobberkau gewesen und hatte sich erfolgreich „nach oben“ gedient, das heißt, sie war schließlich die glücklich verheiratete Chefin Dobberkau geworden und führte ein außerordentlich straff organisiertes Regime in dem Betrieb ihres Gatten. Nach dem Ableben ihres um etliche Jahre älteren Gatten zog sie sich aus dem Betrieb zurück und überließ seine Leitung einem entfernten Verwandten ihres Verblichenen. Sie wohnte – oder trefflicher ausgedrückt – residierte in einer großzügigen Villa in Falkensee, also im sogenannten Speckgürtel von Berlin, und war hauptsächlich damit beschäftigt, das Geld ihres Verblichenen auszugeben. So hatte sie spontan beschlossen, für ein paar Wochen nach Binz auf Rügen zu fahren, als ihre – sagen wir mal – Gesellschafterin Theresa, eine Polin mittleren Alters, in den höchsten Tönen von dem mondänen Strandleben in Binz geschwärmt hatte. Aber auch eine Isolde Dobberkau schafft es nicht, im Sommer mitten in der Hochsaison noch eine freie Unterkunft in einem Hotel, das ihren Ansprüchen genügte, in Binz zu finden. Da sie aber stur ihren Kopf durchsetzen wollte, mußte sie auf eine Pension in Sassnitz ausweichen. Sie tröstete sich damit, daß sie ja tagsüber nach Binz hinüber fahren könnten.


Kommen wir nun zu der Familie Weiß aus Lachendorf bei Celle. Das Ehepaar Weiß, Franziska und Uwe sowie Sohn Stephan, war mittleren Alters und hatte vor gut zehn Jahren im Neubaugebiet von Lachendorf die Hälfte eines Doppelhauses im – wie Uwe immer wieder behauptete – Landhausstil erworben. Wobei diese Meinung des Hauseigentümers für einen Außenstehenden nur schwer nachzuvollziehen war. Höchstens der üppige Bewuchs des Hauses mit wildem Wein konnte einen Stadtmenschen zu dieser Meinung verleiten. Aber das entsprach genau dem Naturell der Gattin Franziska. Sie kokettierte gar zu gern damit, wie sehr ihr die Natur am Herzen liege. Im Übrigen hatte sie in Gartenpflege keinerlei praktische Erfahrung, tat aber sehr klug und kundig. Gegen jeden Heckenschnitt protestierte sie augenblicklich vehement, weil gerade dort jeden Morgen eine Amsel sitzen würde. Die Krone eines Pflaumenbaums durfte nicht reduziert werden, weil sonst die Eichhörnchen nicht mehr ihren gewohnten Weg zur Futterstelle finden würden. Auch in ihrem eigenen Leben schien sie von Illusionen und Vorurteilen ernstlich befangen. So betonte sie immer, daß sie jederzeit wieder an ihrer alten Arbeitsstelle anfangen könne. Sie hatte dort in der Lohnbuchhaltung bei Telefunken in Celle 1999 vor ihrer Heirat aufgehört und hatte vollkommen verdrängt, daß es Telefunken seit 2003 in Celle gar nicht mehr gab. Ihr Uwe hatte sich im Laufe der verflossenen Ehejahre mit den Kapriolen seiner Gattin arrangiert. Da sie es zum Beispiel fast nie schaffte, das Abendbrot vernünftig und vollständig vorzubereiten, ging er regelmäßig nach der Arbeit in ein griechisches Lokal und verputzte dort meist einen üppigen Gyrosteller, bevor er gut gesättigt zu Hause erschien. Seiner Frau sagte er nichts davon. Überhaupt war er ihr gegenüber aus Erfahrung wenig mitteilsam, weil sie nie etwas für sich behalten konnte und private oder berufliche Dinge bei jeder passenden oder leider auch unpassenden Gelegenheit an zufällig anwesende Dritte ausplauderte. Weil er auch die Neugier seiner Frau zur Genüge kennengelernt hatte, ließ er seinen Aktenkoffer immer im Kofferraum seines „EssJuWie“3 zurück und brachte damit seine Frau nicht in Versuchung, in seinen beruflichen Unterlagen neugierig herumzuwühlen.


Dies ungleiche Ehepaar hatte einen Sohn, den Stephan, einen spacken Halbwüchsigen von blasser Gesichtsfarbe. Er war von bedauernswerter Schüchternheit und das klägliche Erziehungsprodukt seiner unfähigen, sich aber sehr kompetent fühlenden Eltern.


Stephans Mutter hatte kürzlich in ihrer Gymnastikgruppe vom Weltkulturerbe Jasmund auf Rügen gehört und wollte nun ihrerseits unbedingt dorthin. Zum nächsten Frühstück stand sie ausnahmsweise rechtzeitig auf, um mit Mann und Sohn gemeinsam am Tisch zu sitzen. Aus Erfahrung wußte Uwe, daß das ungewöhnlich frühe Aufstehen seiner Frau ein untrügliches Zeichen dafür war, daß sie irgendetwas im Schilde führte. Dementsprechend angespannt versuchte Uwe scheinbar völlig ruhig, sein Müsli wie jeden Morgen zu mischen und mit Milch zu übergießen. Seine werte Gattin fackelte auch nicht lange und kam sofort zur Sache. Sie habe aus verlässlicher Quelle – das unterstrich sie mit erhobenen Zeigefinger – erfahren, daß eine Sympathie-Aktion für den Buchenhochwald auf dem Jasmund laufe, daß der als Weltkulturerbe sowieso unter besonderem Schutz stehe, aber daß es dringend notwendig sei, die breite Öffentlichkeit zu informieren und sie zur Unterstützung zu gewinnen, usw. . Uwe mümmelte zufrieden sein Müsli, denn solche „grünen Anfälle“ seiner Franziska kannte Uwe zur Genüge. So nahm er Franziskas Suada4 scheinbar gleichmütig hin und murmelte etwas wie „einverstanden“ und „ja, machen wir natürlich“, als seine Frau mit dem Vorschlag herausrückte, sie müßten unbedingt und sofort zwei Wochen Urlaub auf Rügen machen und zwar in Sassnitz, da wären sie unmittelbar am Jasmund. Was seine Frau nicht wußte, Uwe kam es sehr entgegen, ausgerechnet nach Sassnitz zu kommen, wo er doch schon seit geraumer Zeit nach einem plausiblen Grund suchte, sich einmal ohne Aufsehen zu erregen, den Fährhafen Sassnitz genauer anzusehen.


Aber lassen wir die Drei jetzt ihr Frühstück in Ruhe beenden und überlegen uns, wen wir noch für den späteren Fortgang der Kriminalgeschichte (?) brauchen könnten. Ich habe da eine Idee: Nehmen wir doch einfach das kinderlose Ehepaar Schröder aus Neubrandenburg. Auch dies ist auf den ersten Blick ein sehr ungleiches Paar. Er, der Axel, war ein kleiner, korpulenter Mann mit schütterem Haar, von Beruf Gerichtsvollzieher, aber trotzdem ein sehr umgänglicher Menschenfreund. Sie, die Magarethe, war eine überaus schlanke, fast hagere Frau. Sie war gut zwei Köpfe größer als ihr Axel und als Bürovorsteherin tätig bei der Staatsanwaltschaft. Sie war liebevoll bemüht um ihren Axel. Sie harmonierten äußerst gut miteinander. Lediglich seine Leibesfülle machte ihr Sorgen. Sie hatte deshalb darauf bestanden, einen VW-Bus zu kaufen mit einer Halterung am Heck für zwei Fahrräder, um durch Radtouren ihrem Axel mehr körperlich Bewegung in seiner Freizeit zu verschaffen.


So, nun habe ich alle beieinander und kann die Puppen tanzen lassen. Hoffentlich kann ich die Schnüre, mit denen ich sie dirigiere, während des Spiels genügend auseinander halten. Mal sehen, ob sie unter meiner Regie Charakter zeigen und eigenen Willen entwickeln. Es ist fast so eine erwartungsvolle Empfindung, wie sie Eltern angesichts ihrer heranwachsenden Kinder empfinden mögen, wenn sie ihnen alles erdenklich Gute wünschen und die Entwicklung ihrer Talente miterleben können. Wünschen wir ihnen viel Glück und auch jetzt schon ein wenig Selbstbewußtsein.


Wenn ich hier so detailliert über Marionetten spreche und wie sie an Schnüren hängend dirigiert werden (müssen), sehe ich manches Gesicht mit zweifelnder Miene: „Worauf will der Autor hinaus?“ Ich möchte Ihnen im Endeffekt nur deutlich machen, an was für straff gezurrten Seilen hängend wir selbst manchmal über den Freien Willen diskutieren, ohne der eigene Abhängigkeit gewärtig zu sein. Das fängt in frühester Kindheit mit der altersbedingten Notwenigkeit von allumfassender Hilfe an. Setzt sich fort in der Jugend mit der Ausbildung in Schule und Lehre; wie heißt es doch: Lehrjahre sind keine Herrenjahre. Mit dem Eintritt ins Berufsleben nimmt die Zahl und Art der Bindungen besonders stark zu. Aber eigentlich ist der Mensch frei.





1 Intrade = einleitende Musik


2 Zum besseren Verständnis werde ich die Namen meiner Marionetten stets bei ihrer ersten Erwähnung fett drucken, um das gelegentliche Suchen für den Leser und die Leserin einfacher beim Zurückblättern zu machen.


3 Es ist kein Schreibfehler, daß ich diesen Autotyp so individuell schreibe, sondern pure Absicht.


4 Suada = Göttin der sanften Überredung, heute gebraucht für Redefluß, der überzeugen soll.









2. Intermezzo5I


Damit ist unser Stammpersonal vollständig und hängt für den Start an ihren Fäden, damit sie „nach meiner Pfeife tanzen müssen“; den Rest werde ich in Sassnitz bei passender Gelegenheit rekrutieren. Als Regisseur der ganzen „Bande“ habe ich jetzt Einiges zu regeln: Das Ehepaar Meinhart/Scheller ist bereits in ihrem BMW losgefahren. Die Beiden unterbrechen ihre Anfahrt nach Rügen jedoch in Hannover, um in einer Seniorenresidenz6 vorbeizuschauen. Früher nannte man so etwas Altersheim, ist im Prinzip dasselbe geblieben, nur klingt es nobler und ist auch dementsprechend teurer. Also in dieser noblen Seniorenresidenz „Reseda-Hof“ hatten sie seine Mutter untergebracht oder – boshaft ausgedrückt – abgeschoben. Ihre angebliche oder tatsächliche Demenz war die derzeit allerorten übliche Begründung und umschrieb die selbstbefreiende „Entsorgung“ in ein Heim mit gewissem öffentlichen Ansehen.


Damit habe ich die vier Gruppen in geeigneten Positionen für den Fortgang der Handlung gebracht: Hannover, Lachendorf bei Celle, Falkensee bei Berlin und - „etwas vorgeschoben“ - Neubrandenburg. Da sie alle vier so kurzfristig mitten in der Hochsaison in Sassnitz nach einer Unterkunft suchten, konnten sie sich glücklich schätzen, doch noch zum nächsten Montag vier freie Appartements in der Villa Anna gefunden zu haben. Also mußten sie gleichzeitig zu diesem Termin nach Sassnitz fahren. Ich bin gespannt, wie die Mitglieder meiner Starbesetzung miteinander auskommen werden. Aber ich habe kein Interesse daran, mich um ihre Fahrt nach Sassnitz zu kümmern. Sie werden das sicher ohne meine Hilfe schaffen. Sie haben ja schließlich jeder ein Navi. Ich finde es einfach öde und langweilig, in jedem Detail zu verfolgen, wo es einen Stau auf der Autobahn gegeben hat, welcher Depp viel zu schnell gefahren ist oder warum die Polizei denn ausgerechnet im dichten Urlaubsverkehr Fahrzeugkontrollen durchführen mußten. Ich werde auf die vier Wagen an der Brücke über den Strelasund warten, Als passionierter Bahnfahrer halte ich diese stundenlangen Fahrten per Auto auf der Autobahn sowieso für vergeudete Lebenszeit.


Ich hoffe, daß ich mit der Charakterisierung der an dem zukünftigen Geschehen Beteiligten nicht zu sehr den Eindruck erweckt habe, über Gebühr über ihre private Eigenschaften und Beziehungen geplaudert zu haben. Aber ich glaube, daß sich den Lesern und insbesondere den Leserinnen mit diesen Vorkenntnissen die kommenden Ereignisse leichter erschließen werden.


Aber sieh da, die vier Autos kommen schon die geschwungene Auffahrtrampe zur Strelasundbrücke herauf. Sie steckten in der für die Sommerzeit üblichen Blechkarawane, die über die Brücke auf die Insel Rügen kroch. Voran fuhr unübersehbar der rote VW-Bus der Schröders mit weißem Dach und den angeschnallten E-Bikes am Heck. Dicht gefolgt von drei schwedischen Container-Lastern. Dieser Konvoi war bei dem immer wieder alternativ rechts und links verhängtem Überholverbot nicht aufzulösen: Hinter dem dritten Container-Laster folgte Uwes creme-farbener „EssJuWie“; seiner ungeduldig-nervösen Franziska suchte Uwe immer wieder wieder verständlich zu machen, warum es aussichtslos, ja unmöglich sei, diese Kolosse vor ihnen zu überholen. Wie er mit ziemlicher Sicherheit vermutete, würden sie die drei bis kurz vor Sassnitz auch nicht los werden, denn die wollten sicher zum Fährhafen Sassnitz. Nur für mich erkennbar, steckten die beiden für uns interessanten Wagen – der silberfarbene BMW aus dem Rheinland und der weiße Mercedes aus Falkensee – weiter hinten in der Kolonne genauso fest. Also brauchte ich mich eigentlich nicht mehr um sie kümmern, bis sie sicher Sassnitz erreicht hätten.


Das aber war ein Aufmerksamkeitsfehler meinerseits. Wie Uwe schon vermutet hatte, bogen die drei schwedischen Container-Laster an der Kreuzung auf Höhe von Sagard nach rechts zum Fährhafen Sassnitz ab. Und Uwe dicht hinter ihnen fuhr einfach mit. Ob das Zufall oder Absicht war, sei dahingestellt. Franziska bekam davon nichts mit; genauso wenig wie von der ganzen Fahrt, die sie fast andauernd damit beschäftigt war, mit irgendeiner Steffi, Moni, Gabi oder wasweiß-ich mit wem auch noch diverse e-mails auszutauschen. Daran hatte natürlich Uwe Schuld, denn er konnte ihr Geschnatter am Handy während der Fahrt nicht ertragen. So war es Franziska ganz recht, daß Uwe und Stephan beide ausstiegen, als sie den Parkplatz der Bäckerei Peters im Fährhafen Sassnitz erreicht hatten. Jetzt konnte sie endlich wieder ungestört quatschen, während ihr Mann draußen intensiv mit seiner Kamera die Einzelheiten des Fährhafens ablichtete. Besonders hatten es ihm die TT-Line-Fähre nach Kleipeda in Litauen angetan. Mit Hilfe seines Teleobjektivs konnte er erkennen, wie seltsamerweise per Gabelstapler Stückgut aus den gerade eingetroffenen Containern ausoder umgeladen wurden. Uwe gelang es, ein paar der mit den Ladearbeiten beschäftigten Männer sowie Autonummern und Firmen-Logos zu photographieren. Dann wandte er sich dem Firmengelände der Deutschen ReGas GmbH mit ihrem Röhrenlager und den knallgelben Schnellbooten der Orsted Germany GmbH zu, mit denen die Verbindung zu den Windparks auf offener See vor Kap Arkona aufrecht gehalten wurde. Als Stephan neben ihm langsam unruhig wurde, machte Uwe noch pro forma einige Aufnahmen von den vor Anker liegenden Motorjachten und Segeljollen. Dann stiegen sie beide schließlich wieder ins Auto ein.


Die drei anderen Wagen hatten schon längst die Villa Anna in Sassnitz erreicht und die neuen Gäste hatten ihre Appartements bezogen. Das stand der Familie Weiß nun noch bevor. Uwe fuhr auf der Hauptstraße durch Sassnitz bis auf Höhe der Kirche, bog dort rechts ab und erreichte nach etwa weiteren 500 m auf der rechten Seite die Johannes-Brahms-Straße, an deren Ende nebeneinander die Villen Anna und Emma thronten. Es war ganz nach Franziskas Geschmack, daß ihr Appartement im Erdgeschoß – Franziska sagte mit Emphase „in der Beletage“ - lag. Sie inspizierte natürlich erst ihre neue Unterkunft und traf dann auf dem Flur Theresa, die die beiden Pekinesen zum Pipi-Machen ausführen wollte, während Uwe und Stephan das Gepäck ausluden und ins Haus schleppten. Uwe achtete darauf, daß seine lederne Umhängetasche im Kofferraum zurückblieb. Dann fuhr er zusammen mit seinem Sohn den „EssJuWie“ in die Ringstraße und von dort auf den Auto-Stellplatz unterhalb der Villa Anna. Dann stiegen sie von dort den Hang hinauf zur Villa Anna und die Familie Weiß war zu ihrem ereignisreichen Urlaub in Sassnitz angekommen.


Franziska war entzückt darüber, was für eine interessante Person sie inzwischen kennengelernt habe und schnatterte ihren „beiden Männer“ etwas vor, wie gut sie sich hätten unterhalten können, obwohl diese Theresa aus Polen komme. Im Übrigen sei sie von der langen Fahrt zu erschöpft, um jetzt noch auszupacken, und sank mit diesen Worten auf dem Sofa in ihrem Appartement nieder. Uwe verstand ohne weiteren Worte, daß er auspacken „durfte“. Stephan stand unschlüssig herum; er wäre gar zu gern, mit dem Fahrstuhl bis in den vierten Stock gefahren, um das Meer zu sehen, traute sich aber nicht, seine Eltern zu fragen. Wenigstens hatte Stephan noch Wünsche, war aber gefesselt in dem zum Teil absurden Erziehungsregime seiner Eltern. Was soll aus so einem Jungen in seinem späteren Dasein (oder soll ich tatsächlich Leben sagen?) werden, wenn er gar nicht gewöhnt ist, einen eigenen Willen zu haben und ihn auch wirklich zu gebrauchen.


Als Regisseur meines Marionetten-Spiels habe ich für meine Puppen auch eine Fürsorgepflicht. Deswegen werde ich den folgenden Abschnitten zumeist musikalisch angehauchte Themen voranstellen, um meine Puppen dem Handlungsziel entsprechend einzustimmen. Beachtet also bitte, ich gebe keine starren Regeln vor, sondern möchte meine Puppen nur zum passenden Umgang miteinander mit leichter Hand motivieren. Schauen wir einmal, wie sie sich anstellen.





5 Intermezzo = Zwischenmusik


6 Es liegt im Trend der Zeit durch scheinbar genauere Beschreibung alltägliche bislang verständliche Bezeichnungen zu verfremden. So wird aus dem Kindergarten eine Kindertagesstätte, aus dem Altersheim eine Seniorenresidenz, aus dem Hausmeister ein Objektmanager und aus der Putzfrau die schon legendäre Raumpflegerin. Im Ganzen gesehen also eine Flucht ins Ungefähre und keine Präzisierung.
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